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Über den Ursprung der bildenden Kunst. 
Von ALEXANDER CONZE. 

Wenn irgenc1wo auf dem Gebiete cler bildenden Kunst, war in Hellas 
eHe Inensc111icllc Gestalt J er Mittelpunkt. , UlTI den sich Alles bewegt, 
"val' ihrc vollendE,te Darstellung der Gipfel der Leistung. 

Abcr eit einigen Jahrzehnten ist man bei der geschichtlichen 
Betl'achtu:ng der griechiscllen Kunst in frühe Perioden zurückge
drungcn, wo zwar auch erste Keime jenes reichsten Triebes sich an
kündigell, aber Jas Feld des Schaffens ganz vorwiegend von einer 
ganz anderen ForHlenwelt eingenommen wird , von der des geonle
trischen Stils , wie der Name' sich eingebürgert hat. SEMPER ist mit 
einer Beurtheilung dieses Stils vorangegangen, welche, weiter verfolgt, 
glauben machen konnte, da s man damit bis zu einer Vorstellung 
von dem ersten Ursprunge der bildenden Kunst überhaupt auf Erden 
vorgedrungen sei. 

Der » geometrische « Stil, so wie seine Formen zunächst auf grie
chischelll Boden vorliegen, beruht der Hauptsache nach nicht auf 
Nachahmung der den Menschen umgebenden Formen der lebendigen 
Natur, sondern bewegt sich in Liniencombinationen, deren Gesetzen 
sich auch die Thier- unn Menschenbildel', wo sie eingemischt er
scheinen, anpassen. Anstatt den Stil nun etwa aus einem ursprüng
lichell Vergnügen der Menschen an dieser mat.hematischen Formen
welt , als einen Ausfluss anzusehen des Gefühles für abstracte Regel
Inässigkeit und Abwechslung, wies SEMPER darauf hin, dass in den 
prirnitivsten technischen Proceduren, vornehmlich des Flechtens und 
vVebens, solche Formen zur einfachen Erreichung des Zwecks dicscr 
Techniken nlit Nothwendigkeit entstehen mussten, und knüpfte daran 
die I-Iypothese, dass der Mensch zu allerel'st durch das Entstehen 
solcher Formen untpr spiner Hand zu eiIH'nl G('fallell an ihnen ange
regt worden sei und dann mit dem Einsetzen seiner geistig n Thätig
keit, mit ersten Regungen dessen, was man längst unter dem Namen 
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eines Spieltriebes als eine Wurzel der Kunst angesehen hatte, sich 
in die rein schmückende Verwendung der geolnetrischen Fornlenwelt 
habe überleiten lassell. Da bei konllte, wer twas Urangebol'enes 
gelten lassen wollte , ein schon im Menschen vorhandenes Gefühl <len 
Anstoss zu solcher \llihalnl1e und ti'rien V\T eiterhildung der nlit tech
nischer N otlnvendigkeit entstan(lenen Forlllcnwelt geben lassen, oder 
wer mehl' Gcwicht auf (las denl :Menschcn durch äussere Einflü 'sc 
Anerzogene legen wollte, die Ausbildung (les Sinnes für Regel und 
Symmetrie erst unter eIern Einfluss dcr in langer täglicher Übung 
hervorgehrachten Forll1en vor sich gE'hell lassen. Oder endlich, 
man konnte Angeborenes und Anerzogrnes dabei zusammenwirken 
lassen. 

Diese ganze von SEl\IPER angeregte, von Anderen, wie man vor
wuribvoll gesagt hat, zu consequent verfolgte An 'chauungsweise eincr 
Entstehung der bilden(len - und, kann n1an hinzufügen, zu einem 
TlIeile auch der hmwndell -, der ganzf'l1 im Raume schaffenden 
Kun t entspricht zu sehr einrr uns hcute Alle heherrschE'ndell oder 
heE'intlussendE'n Delllcungsweise, die, Ulll mit GOETIIE zu sprechen, eü}r 
Entwickelung » von elenl geringsten thierischen Ha nel werkstriebe his 
zur höchsten Ausühung der geistigen Kunst« verfolgen möchte, ent
sr'richt ihr zu sehr, Uln nicht anzusprechen. 

Die grolnetrische Schönheit, welche die lVlinerale an sich selbst 
<larstellen, welche die Bien iJl cler polygonE'n Gestaltung ihrcr ZellE'll 
uurch das wiE'uerholte, dicht neben einander Einbohren ihre Kopfrs 
in die weiche Wachsmasse , wie 1-Ir. SCHULZE n1ir gpzrigt hat, in 
blinder Nothwenc1igkeit hervorbringt, entsteht auch untE'r der Hand 
des Menschen schon, ""venn nur Zweckmässiges geschaffen wird. Und 
nun erfolgt der geheimnissvoll erste Schritt in das Reicll dessen, 
was eleu :Menschen über die übrige Schöpfung hinaushebt; der 
Menscll, angeregt auch durch Verschiedenfarbigkeit der Materialien, 
(1ie er zu einenl Ganzel~ verbindet, beginnt mit diesen Formen zu 
spielen und bewegt sich dabei in langen, nach Zahlen schwer zu 
Inesselluen Periodrn in den Grenzen des » geollletrischen « Stiles, ohne 
sie zu überschreiten. 

So konnte sich die Sache darstellen, als n1an übel' Griechenlalld 
hinaus zunächst auf die in unzähligen Manufacten vorliegende Kunst 
Alt-Europ3:s hinausblickte. Stein- und Bronzezeit, um einmal gang
bare Ausdrücke zu gebrauchen, zeigen ein solches Bild der Kun 't, 
und der geometrische Stil in Griechenland erweiterte siell zu einem 
alt- europäischen Stile, dessen auch in Alt-Italien nachweisbares, süd
lichst vorgeschobenes Glied er wäre. Ich habe in zwei Aufsätzen in 
den Sitzungsberichtel1 derWienerAkademie 1870 und 1872 uieseBe-
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trachtung ausgeführt und in eincnl Auf:'atze in den Annali dell' insti
tuto di c07'J'isponden.za arclteologica 1874 Inoüin.cirt. 

Aher so ansprr 'hend, ,de vielfache Zustimlnungen gezeigt haben, 
die üamal ge hoten e A uffassnng sein mochte, die Lösung der vor
liegenden Probkllle ist nicht ganz so einfach, wie es yorül)ergehend 
seheinen konnte. Sie ist nicht so einfach nach zwei Richtungen hin, 
nach <leI' Seite der geschichtlichen Stellung des geonletrischell Stiles 
in G-riechenland und nach der Seite eines Einblicks in den Ursprung 
(lrr I{unst überhaupt. Es ist c1as Letztere, was ich in erneuter Be
tl'achtung dieses Mal ·weiter zu führen versuchen ·will. 

In Griechenland ist in dell letzten zwanzig Jahren eine neue gi'ossr 
That ache an 's Licht getreten, namentlich durch di Funde S(,JILIEl\lANN'~ 
unü ihre wis. enschaftliche Verwerthung, <lie Existenz einer Kunstweise 
weit höher entwickelter Art, Jie nach den Fundumstänc1en zUInal in 
lVly kenai dem geometrischen Stile vorangeht, der }Cunstweise, die lnan 
nach ihrem ersten Epoche nl3.chenJen vViedererscheinen die mykenische, 
jetzt auch wohl die aegaeische, nennt, die I-fELBIG noch jüngst <len Phoe
niziern zueignen w iU. Sie scheidet sich scharf von der vVeise des geo
lnetrischen Stile <lurch eine starke Ausbildung des <leIn geonletrischen 
Stile so gut wie ganz frhlenuen Pflanzenornanlents, durch eine bis zur 
Meisterschaft gesteigerte künstlerische Beherrschung der Thierdarstel
lung, uurch reichliches Vorkommen nicht wie iln griechischen geo
Inetrischen Stile schematisirter Mellschendarstellung, in der Orn:ullelltik 
(lurch ein Vorherrschen mannigfach frei bewegter Curven gp,genüher 
<IrIn rinförmig strengen Linienspiele einfacher geollletrischer Zierfol'lllen. 
Drr Erforschung der ältesten Kunstbewegung auf griechischem Boden 
ist mit dieser Entdeckung ein neues weites Feld eröft'net, auf <lern 
nun so viel weiter zurück eille Doppelheit, wie sie später im dorischen 
und ioniscllen Stile ihre Rolle spielt, vor Augen tritt. Aber an der 
w el tgeschichtlichen Stellung des geometrischen Stiles sch<.>illt diese 
HClle Erscheinung und ihr zeitliches Verhältniss nichts zu ändern. 

Mag ll1an <len geolnetrischen Stil, wie HELBIG, olme es jetzt noch 
aufrech t zu halten , einst wollte, aus V or<lerasien na eh Griechen land 
kOlnlnrn lassen, mag Inan ihn im Zusammenhange Init der alt-norc1-
rUL'opäischen Kunst lassen und etwa mit einer Dorereinwanderullg die 
lnykenische Kunst verdrängen lassen, mag Inan endlich einer dritten 
Auffa sung zuneigen, ill1mer bleibt dieser Stil das Primitivere, das, 
·was uns einen Einblick in ein erstes vVerden der I{unst zu eröffnen 
scheinen kann. 

Die eberi erwähnte dritte Auffassung ist die, welche ich in Vorträ
gen von WOLTERS, denen ich in Athen beiwohncn konnte, 11lit einf'r Fülle 
der Einzrlbeobaehtnng vertreten gefundell 1w.1)r, \H'lchr Böm:,Au in einenl 

1* 
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Aufsatze nZur Ornan1entik der VHlanova-Periodeu ebenfalls vertritt, 
die SAM VVIDE eben weiter zu begründen irn Begriffe ist. Der geonle
trische Stil, alteinheimisch in Griechenland, spontan wie allüberall er
wachsen, fristete in verschiedenen localen Variationen als eine n Bauern
kunst« sein Dasein, auch während der Vorherr 'chaft de einer vor
nehmeren Cultur eignenden nlykenischen Stils, und trat mit deIn 
Ende diesel' Cultur wieder in den Vordergrund, wurde auch von den 
hauptstädtischen Fabriken angenommen und folgte so, wie er alwr 
wenigstens in ersten Anläub n ilun vorangegangen ,val', als ein llun 

sich durchbildender Stil auf den lnykenischen. Mit denl Beginne des 
Mittelalters wiederholt sich dann in der That, wie 110ch jüngst IIELBlG 
es berührt hat, ein solcher Vorgang. 

Wie auch über den historischen Vorgang inl Auftreten des geo
lnetrischen Stils in Griechenland entschieden \\"rl'llrn ITIag, es Lliebe 
unbenomlnen, soweit nlan hierbei sieh t, den Stil als ein Erstes der 
I{unstentwickelung in EDIPER'S Sinne anzusehen. Aber die in Jen 
letzten Jahrzehnten irTInler 'weiter ausgedehnten und intensiver ge
führten Ulltersuchungen prinlitiver Kunstübung auf der ganzen Erde 
lnachen es unabweishar, sich nicht auf ein iU1lner noch zu enges Ge
biet zu beschrällken, will nlan der Frao'e nach dem Ursprunge und 
damit im Keime deIn Vv~ esen der irn Raume schaffenden }{unst l1~her 

treten. Man muss die 'e Fahrt auf das weite Meer wagell, füL' wie 
gehrechlich mall auch 'ein Fahrzeug dazu halten lTIag. 

In Ineiner eigenen fi'ühcren Behandlllllg des Themas hatte ich zn 

cler ältest-griechischen die übrige nlt-europäischeKunstweise vergleichend 
herangezogen und auf dieseln Gcsammtgebiete den geonletrischen Stil 
als die älteste Form der bildenden Kun t zu finden geglauht, darauf 
die Auffassung gegründet. 

Dagegen sind in dankenswerth entschiedener vVeise Einwendungen 
erhoben namentlich von ALOIS RIEGL in Wien in seinem Buche: Stil
fragen, Grundlegungen zu einer Geschichte der Ornamentik (Berlin 1893), 
und zwar in denl ersten Abschnitte über den geometrischen Stil. An1 
<lurchschlagendsten erscheint der I-Iinweis darauf, <lass der geOlTIetri
sche Stil thatsächlich nicht die älteste I{unstweisc auf europäischen1 
Boden, UDl auf üiesem zunächst zu verbleiben, ist, dass die allerälte
sten Bildwerke vielmehr vorliegen in den Sculpturen und Ulnl'isszeich
nungcn vorzugsweise aus unu auf Thiel'knochell, welche uns seit 1852 
die Höhlenfunde in der Dordogne und nach und nach gleichartigc 
Entdeckungen aus solcher Urzeit in anderen Gegcnden hescllert habell. 
Diese Bildwerkc gipfeln aher in Abbildungcn von Thiel'cri. Die' bestell 
Abbildungen finden sich wohl hei GABRlEL und ADRlEN DE MORTfLT,ET, 
Milsfe preltistorique, Paris 188 I. 
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Ich hatte diese Manufactur früher ausser Betracht gelassen, ·weil 
ich ihrer Echtheit nicht traute. Brallnt<, doch in elen siebenziger 
Jahren der Streit übel' Echtlleit unc1 Unechtheit in den ICl'eisen (leI' 
nächstbetlteiligten Forscher - ich erinnere an die Verlullldlungen auf 
der Constallzer Anthropologen -V C'rsamrnlung im Jahre 1877 - , und 
dass geradr. von <.ler mir nächstliegenc1ell, der künstlerischen Seite 
Zweifel uerechtigt blieben, sprach z. B. ECKER in seinem besonnenen 
Heferate übel' elie Constanzer Verhandlungen geradezu aus. Ich halle 
seitdem nicht Gelegenheit gehabt oder genommen, mir ans Anschaunng 
<lrr Stücke selbst r.ine eigene Überzeugung für oder wider zu bilden: 
rs liegen aber allmälig so viele U1'theile von Augenzeugen unc1 zwar 
solchen, die gegenüher Jen Echtheitsfragen geübt sinJ, zu Gunsten 
vor, d:lsS man die Thatsache solcher bildnerischer Leistungen in jener 
Urzeit gelten lassen n1USS. Dazu komlnen die Zeugnisse höchst ur
theilsfähiger UIHl zuverHlssiger Beobacllt,er über die Funuumstände, 
denen allein c1er Arehacologe sich ja allerdings nicht leicht bedingungs
los zu fügen pflegt. 

Ein Fachgenosse nlit gutell1 und geübten1 Auge ulld Urtheil, den 
ich kürzlich gebeten hatte, die im l\!useuln von St.-Germain hesonders 
zahlreichen Fundstücke der hezeichneten Art sich genau anzusehen, 
erklärt auch seinerseits, dass aus der äusseren Beschafi'enheit kein 
Anhaltspunkt sich ergebe, der den Verdacht der Fälschung recht
fertige. Sehr bestimmt hatte er c1aneben freilich wieder Jen SChOll, 
so oft, mit besonderem Eifer früher z. B. VOll LINDENSCI-IMIT hetonten 
Eindruck, wie auffallenu es sei, unter solch primitiven Ver11ält
nissen <'ine künstlerisch so fortgeschrittene Leistung der Auff~l.ssung, 
des Auges und der I-land zu finden. n Gette enfance de rart est Zoin 
d'ei7'e de Z'w't d'enfant ll , hatte MORTILLET gesagt. CARTAILHAC eha1'ak
terisirt elie Thierbilder als vielfaeh leicht skizzenhaft und wie Übungs
stücke einer freien npassion de l'm't ll , die Publica.tionen bliehen, wie 
Cl' sa.gt, nur zu oft hinter den Originalen zurück. 

Auch <.lieses letzte, ohnehin schon ohnmächtige vViderstrel)('n 
scheint jedoch schwinden zu müssen, wenn wir unseren Blick nun er
weitern üher Europa hinaus und die Zeugnisse der Reisenden darüher 
yernehlnell, dass höchst naturalistische Wiedergabe lebender VV csen in 
hil<1licher Darstellung gerac1e bei manchen Völkern auf den frühesten 
üherhaupt noch hekannten Stufen der Cultur vorkornrnt. GROSSE in 
seiner scharf durchdachten Schrift »Die Anfänge der Kunstu (Fl'eihurg 
11l1(1 Leipzig 1894) sehliesst seine Auseinandersetzung hierüber (S. I s6 ff.) 
mit ueu1 Satze: )) Das Räthsel der Rennthierfunde ist <lurch die Ethno
logie grlöst. Die vielumstrittenen Schnitzereien sind die Werke eines 
pl'imitivrn Volks. Gerade ihre Natunvahrheit ist nicht etwa ein Beweis 
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gegen, sondern der beste Beweis für ihr hohes A lter«. Er führt dafür 
die Bildwerke der Australier und Buschnlänner an und fügt zur Er
klärung hinzu, wie das, was zur Schaffung solcher Bilder nöthig sei, 
gerade im Jagdleben der Völker ausgebildet würde, der Existenz halber 
ausgebildet werden müsse, Beobachtungssinn und I-Iandfertigkeit. Ähn
lich hatten früher schon RICHARD ANDREE und noch Andere zn Gunsten 
der Echtheit von überwiegenden Theilen <leI' I{öhlenfunde argumentirt. 
Eine Arbeit wie das Rennthier von Thayülgen scheint einen Hölle-' 
punkt unter Allem, was zur Vergleichung hprallzogen ist, zu bilden. 
So urtheilt auch NADAILHAC. 

RIEGL soll Recht behalten, wenn er auf Grund der Thierhilder 
aus den Höhlenfunden die ausschliessliehe ZUl'ückführung erster künst
lerischer Fornlenbildung auf die aus der Technik kOlllrnenden An
regungen verwirft. Ob er ebenso Recht hat, nun wieder die Nach
ahmung von Naturformen , Nachalllllung üherhaupt, an dic Stelle zu 
setzen, und zwar früher in plastiscller Rundforlll als in Darstellung auf 
der Fläche, daneben die» geonletrische « Decoration, deren frühe Spuren 
er auch auf den Manufacten der I-Iöhlen bewohner findet, nur auf ent
stellte Naturnachbildung oder auf einen )) angeborenen « Sinn und auf 
ein Schmuckbedürfniss des Menschen zurückzuführen - das ist die 
,veiter zu verfolgende Frage. 

Wenn ich versuche, in selbständiger Betr~chtung vorzugehen, so 
erwa.rte ich nicht dabei an's Ziel zu komillen, nur vielleicht übel' desscn 
Lage etwas zu orientiren. Denn je weiter wir auf denl Wege der Be
obachtung an den Anfang vorzudringen . 'uchen, desto nlehr wenlcll 
wir auch hier gewahr, wie weit auch das Früheste, das sich uns hietet, 
von einem wirklichen Anfange schon entfernt ist. 

Es bedarf also eines erweiterten Ull1blickes, der freilich so leicht 
nicht Alles umfassen wird, über Europa hinaus ~uf Kunstregungen 
bei Menschenstämmen , deren Zustand heute noch anl In eisten auf den 
Namen eines Urzustandes Anspruch machen kann - am lneisten nur; 
denn auch solche Stämme müssen nach einer langen Existenz von dem, 
was wir als allererste Anfänge sucllen, schon einigernlaassen fern sein. 
Sie sind in ihren Kunstleistungen nur auf einer verhältnissmässig 
niedrigen Stufe stehen geblieben und bei der Unmöglichkeit, sei es 
aus begrenzter Bega.bung, sei es aus Ungunst der Urnstände, ihren 
Formenvorrath weiter zu entwickeln, haben sie vielleicht bereits Vieles 
verbildet, man möchte zuweilen sagen verfratzt. 

Wenn wir aber bei ihnen nach Zügen suchen: die noch imn1er 
nachwachsendem ursprünglichem Triebe entstan1men, so erscheint n1ir 
hesolluers belnel'kensvverth, was ich zuerst in den vortrrfi'lichrll Be
ricl1ten von I{ARL VON DEN STEINEN üher die Urvölker Br::tsiliells ge-
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lesen Ihc 1. Er hat eine zeichnende GE'bärde bein1 Spr 'chen b('ob
achtet, die zu den Sandzeichllungen (Zeichnungen inl San<1e des Erd
llodE'lls) führt., ein Zeichllen der Natur nachge1ildeter Formen, um eine 
JUittheilun o' zu machen, da STEIr EN für ~lter, ur prünglicher hält, als 
das ornalu('ntale ZeicllllE'n. E w~re eille Abzweigung der Laut
sprache a1.'o. 1\'lan InllSS (lie Ausführung darüber bei STEINEN SE'lbst 
naclll('sen. Andere Beol)achter von Naturvölkern haben Ähnliches be
Inerkt. STA LEy 2 war erstaunt über die Geschicklichkeit und Natur
wahrheit , Init der dic vVaganda mn Victoria-See Zeichnungen ent
warfen, . un1 cine unvollkommene oder nicht verstandene mündliche 
Beschreibung anschaulich ver t~ndlich zu machen. Es sind das also, 
was FECHNER (Vorschule der Aesthetik I, S. 137) siclltbare Worte nennt, 
und der Physiker Prof. GILBERT in Göttingen , von dem FECIINER (II, S.48) 
erzählt, ·würde also etwa aus cinE'n1 Urt.riebe gehandelt haben, wenn 
l' jede Bewegung, von der er sprach , Iuit rinen1 entsprechenden 

Kreidestriche auf der Tafel begleitete, so dass schliesslich die Tafel 
n1it einem GeIuische aller n1öglichen Linien bedeckt war. FECHNER 
bringt ,dieses Beispiel uur mit dem Nachahmung. triebe in Verbindung, 
der ja bei dieser primitiven Forln der Gedankenäusserung mitspielt, 
ohne den sie nicht n1öglich ·wäre, der aber erst. zur Perfection und 
geläufigen Äusserung kommt, indem Inan die Vorstellungsbilder einem 
Andcren zeigen ·will. Ein Freund, bei dem ich gern Aufklärung zu 
suchen pflege, schreibt mir: »Als erster Anlass auch zur bildenden 
Kunst erscheint Iuir ein pl'oductiver Trieb des Menschen, ein Trieb 
nicht der f.llf.ll1(JlS, dE's Nachbildens in1 gewöhnliche.n Sinne, sondern 
ein Trieb, die in uns entstehenden und lebenden Phantasiebilder zu 
fixiren. Der kindliche Anfang ist nicht, sich vor einen Gegenstand 
hinzusetzen und ihn abzubilden, sondern elie in der Phantasie lebende 
Vorstellung eincs Gegenstandes oder einer Halldlung aufzuzeichnen. « 

Auf uasselbe kommt CORRADO RICCI in seiner Schrift L' arte dei bambini 
(Bologna 1887). So sprach ein nachdenkender Künstler, wie REYNOLDS, 
von den Kunstwerken als »images., which have bee.n previously gathered in 
tILe memory «. Hier glaube ich also einen Hauptquell des Stromes der 
bildenden Kunst zu sehen, wo sie noch mit der Lautsprache wie in einer 
und derselben Wurzel zusammenliegt, woraus dann die ideographische 
Schrift, die von FECHNER herangezogene Bänkelsängerei, das demonstri
renele Zeichnen beim Vortrage, die Buchillustratiol1 stammen, woher es 
tamn1t, dass erst in Laut- und sichtbarer Forrnensprache im immer 

1 KARL VON DEN STl~ 1 1 F: , Unter den NHtlll'völkern Brasilien. Berlin r894. 
S.243 11'. 

2 Durch den duukelen El'cltheil I, 8.447. Yel'gl. A ' DRF:E, Ethnographische Par
Hllelcll lind Vel'gleiche. N. F. Leipzig r 889. 8.56. 
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gesteigerten Streben unu in uer erwachenden und wachsenuen Freuue 
am Dargestellten und an der Art des Darstellens ein Volk vollständig sein 
Inneres uadegt. I-Iierher gehören auch die sogenannten npictographs« 
der nonlalnericanischen Indianer, von denen GARRICK MALLERY ganz 
in1 Einklange mit dem hier Dargelegten sagt, sie seien eine » visible 
e:cpression 0/ idfaS., not a me71 e portraiture 0/ an obJect« (4. annual rep07't 
0/ thf Bureau 0/ Ethnology. 1882-1883. \iVashington 1886. S. 13 ff.). 

Die geschilderten Anfangsl'egungen bildender Kunst als Sprecheu 
in sichtbaren Formen würden noch nicht als ein Wesentliches <las In
grccliens <leI' » Schönheit« zu haben brauchen. Den erwähnten picto
graph') <leI' An1erica-Indianer, wie auch den erzählenden Bil<lwerken 
von Buschmännern, von Tschuktschen und Eskimos, ist so etwas 
sichtlich völlig fremd. Nach begrifl'lichen Constructionen, die von <leIn 
entwickelt uns Ulngehen<len abstrahirt sind, wäre das vielleicht noch 
gar keine nKunst«. In <liesenl Sinne konnte A. 1-1. SPRINGER in seiner 
Jugendarbeit über die bilden<len Künste in ihrer welt.geschiclltlichell 
Entwickelung (Prag 1857, 2. Brief) sagen: nDie Kunst gehört keilles
wegs zu den ersten Lel)ensregungen <les historischen Menschen, noch 
weniger filldet sie im ursprünglichen, noeh ungeschichtlichen Dasein 
des Menschen eine Stätte. « So fängt SPRINGER , wie Jemand gesagt ]Htt, 

das kunstwissenschaftliche Lrhrgebäude erst mit oer Bel-Etage an. 
Auer die J{eitnblätter einer Pflanze haben noch nicht elie Bildung der 
entwickelten Gestalt. 

Das Strebcn, im bildlichen Gedankenauselruck sich so deutlich wie 
111öglich auszusprechen, das Streben, das, was nlan macht, auch ZU1' 

eigenen Befriedigung möglichst gut zu machen, welches die Schöpfer 
eler Partllenongiebelfiguren diese auf der Rückseite vollendet durchzu
führen trieb, die Freude aln Schafl'en um des Schaffens willen konnte 
die hildlichen Darstellungen in ihrer Naturwahrheit jedoch steigern, 
und der Zeichner der Rennthiere von Thayingen, wenn wir ihn als 
einen uralten gelten lassen müssen, hat unter solchen Impulsen ge
Sclla:fl'en. Die Freude an der Form wäre also schon bei diesen frühesten 
Entwickelungsgängen erst gefolgt auf das gegenständliche Interesse. 
Diesel' Weg führte zum Naturalismus der Kunst. 

vVenn wir aber VON DEN STEINEN und anueren Beobachtern eler 
Kunst der Naturvölker weiter folgen, so haben wir auf den1selben 
Wege auch die auf den ersten Blick von allenl Naturalismus freie geo
Illetl'ische ]{unstforlnenwelt, elie gerade in frühen Stadien der Menschen
welt eiJle so augenfällig hervorragende Rolle in der bildenden Kunst 
~pielt, entstanden zu denken. Nach jenen Beobachtern vereinfachten 
sich unter der bildenden IIanu bei beständiger Wiederholung (lie Ab
LUder VOll Gegenställ<Jen der UUlgebung, uud »im Kanlpfe um das 
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Dasein (( hehauptetell sich mehr und mehl' die technisch bequem herzu
stellenden, auf einfache I--Iauptgl'undlinien schematisil'ten Bilder gegen
über den complicirtl'l'en, ein IIel'gang, nach denl z. B. unsere Schrift 
entstanden ist; aus dem Schurze der vVeiber wurde bei Jen Karaja in 
Brasilien in <leI' imn1cr wiederholten Darstellung Jas Dreieck u. s. vv., 
nicht aus freier geo111ctrischer, auf Abstraction beruhender Constl'uction. 
JYIan Inuss Ja \vicJer in der bis zu einer gewissen Grenze völlig über
zcugenJen Darstellung namentlich bei VON DEN STEINEN (S. 268) nachlesen. 
CHARLBS H. READ drückt dasselbe in seilleIn Aufsatze über Ornamentik 
bei Völkern des Stillen Meeres so aus 1: » The first promptings oj art 
instinct are towards realistic delineations. These perfected.J so jar ns tlte 
POWe7' oj the artist will admit it.J conventionalism becornes possible. Tltis 
is the more likely to occur, when the obJects represented are in ~tniVe7'sal 

demand and have to be produced in large numbers. The artist would 
unconsciousty lean towards a kind oj generalisation of details.J which 
by sawing his time wottld enable him to produce more.J and naturally 
at a cheaper rate. (( 

Unverkennbar tritt aber, wenn wir so weit willig folgen und 
\venigstens für viele Erscheinungsformen der geometrischen Zierformen 
solchen Ursprung zugeben, bei der Verwendung der Forlnen zur Deco
ration mit deren Wieuerholung, Reihung, Abwechslung, wodurch erst 
ein sogenannter geometrischer Stil entsteht, ein neues Moment hinzu, 
dem wir auf Jem verfolgten Wege von den » sichtbaren Worten (( durcl) 
die Freude am Nachahmen zum Naturalismus hin nicht begegneten, 
das Gefallen an Rhythmus und SYJ?metrie. Wir sehen hierin einen zwei
ten Quellfluss so zu sagen, der mit jenem ersten vereint erst den Stronl 
zu bilden scheint, welchem wir den vollen Namen der Kunst geben. Als 
seinen Urgrund sieht man vielfach einen angeborenen oder früh aus der 
Natur, zu allernächst seines eigenen sYlnmetrischen Körperbaues in1 Men
schen geweckten instinctiven Sinn an, dessen künstlerische Consequenz 
zu ziehen der primitive Mensch angeleitet wurde namentlich beiIn Täto
wiren mit der bei dieser eigenthümlichen l{unstübung wenn auch nicl} t 
ursprünglichsten, doch erwachenden Freude am Schmücken. 

Das wird nlan gelten lassen, aber an der Hand der Beohachtung 
der Kunstentwickelung ein anderes, ein weiter erzieherisches Moment 
hinzutreten lassen. Das ist das Moment der 1-'echnik, der tektonischen 
Technik. 

Von diesem Punkte aus bleibt denn Alles das bestehen, was man 
hesonders auf SEMPER'S Spuren gehend, übel' den Einfluss der primitiven 

1 Journal of the anthropological institute of Great Brjt.ain and Ireland. XXl. 
London 1892. S.142. 
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Tektonik ün weitesten Sinne, auf die A usbihlung der Kunst in unserenl 
vollsten Sinne aes Wortes ausgeführt hat. 1st <lie Tektonik nicht die 
~lleiI1ige Mutter, so ist sie eine Nähl'nlutt.el' der KU11st. Beim Zusaml11en
fügen der Materialien heim Flechten drs I{orhes, heim vVehen drs Stoffes, 
heim Scllichten <leI' Mauer entsteht 0]111e dm'auf gerichtete A hsicht des 
Menschen, wie SEMPER sagt, das Muster, ,rie hein1 ,vie<lel'holten neben 
einander Eindrücken <1es Bienenkopff's das Systell1 der Sechsecke der 
Bienenzellrn rntsteht. Der MenscJl geht übel' das 'Ihier hinaus, indenl 
E'r (liese Forlnen"velt mit vielleicht schon instinctiv vorgebildetem Ge
fallen aufnimu1t, sie von der Notlnvendigkeit iln'E's technischen Ur
sprungs befreit, sie auf Werke aus andf'rem Material als dE'm, in wel
chen1 sie entstanden sind, so von den Körhen auf 'I]longedithe und 
weiter in die Metallarbeit ülwrträgt lind variirend weiterbildet. 

Auch von Beobclchtern der Kunst heutiger Natul'völkf'l' wird diesel' 
Ilergang vielfach und in ,veiteI11 Maass(' , die früher erwähnte einseitige 
Herlritung alles geometrischen Ornan1Cnts aus durch Vereinfachung dc
generitten Abbildungen beschränkend, anerkannt. WILLIAl\l Ir. I-IoL~1Es 
schlif'sst z. B. seine dahin zielf'nde Betrachtung polynesischer Kunst
tormen nlit den1 Satze j: )) All things considered., I regard 'it as highly prob
able that 'muck oj the geometrie eharacte7' exhibited in Polynesian deeoration 
is due to textile dominanee «, und GROSSE in seinem bereits genannten 
Buche wi<.lmct dem Thema eine nach seiner Art praecisr Auseinander
setzung (S. 142 ff.), welche ihn zu denl Satze führt, man dürfe mit dem
seIhen Rechte behaupten, dass die rhytlnnische Gliederung das Wohl
gefallen alU Rhythmus, als dass das Wohlgefallen an1 Rhythnnls dir 
rhytlnuische Gliederung entwickelt habe. 

Wenn wir so zwei Wege zulassen, auf denen prin1itive Kunst 
zur Verwendung geonletrischer Motive gelangte, davon Jen einen als 
den besonders energisch erst zur Durchbildung eines Stiles führenden, 
so erscheint mir nach wie vor die alt-europäische Kunst auf dem letzteren 
vVege gegangen zu sein. 

Was die Höhlen bewohner der Dordogne und SOllst in Anläufen zu 
llaturalistischer Darstellung weit gebracht zu hahen scheinen, schwind(~t 

ohne "veiter erkennbare Folge dahin. Was SALOMON REINACII kürzlich 
in seiner reichhaltigen Abhandlung La sculpturf. en Europe avant les 
in:fluenees greeo-romaines aufgewiesen hat 2

, sind neue kindliche Anläufe, 
denen zeitlich voran - und nebenhergeht das DecorationssystE'l11 der alt
italischen und nordeuropäischen Bronzearbeiten derjenigen Zeit, die man 
als Bronzeperiode zu bezeichnen pflegt, ein einheitlicher, in seiner Be-

1 6. annllal report. of the Bureau of Ethnology (1884-85). Washington 1888. 
S.25°· 

z Angers 1896. Sonderabdruck aus der Zeitschrift L'Antlwopologie 1894-1896. 
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sehr~nkung vollendeter Stil, da. weitergebildete Schöllheitsgefühl noch 
heute in VOllPll1 1Ylaasse hefrirdigend. Seinpr linearpn und plastisc11en 
ForJnen "rclt Init all ihrer Monotonie hleil)t das VerwendeIl der Forlllen 
(ler Pflanzen,velt so gut "vie fremd, und es ist bell1erkens"verth, <lass 
hierin ein allgrn1einer gültiges Entwickelungsgesetz liegt, da auch in 
der Kunst der al1ssereuropäischen Naturvölker die Motive aus elen1 
Pflanzenreiche zurückt.retpl1. Man kann dabei an das späte Auftreten 
des Inoderllen Landsehaftsbilcles erinnert werden. Dagegen fängt das 
T'hier- un<l Menschenl>ilel an, a11cr nicht na.turalistisch, sondern nach 
<lern Zwange des Stils scilelllatisirt, sich einzufügen, so besonders weit
gehend an einen1 Endpunkte im Süden in1 sogenannten Dipylonstile 
und im Norden in einem späten Auswuchse, <leI' irischen Ornamentik. 

Für den geon1rtl'iscllen Stil auf europäischerl1 Boden versagen die 
Versuche durchaus, seinen ForillellVOrl'atll, wie die geometrischen Muster 
bei elen Karaya und anderen Naturvölkern, aus Vereinfachullg von A b
bildungen lebender Wesen oder anderer Gegenställ<le <leI' menschlichen 
Un1gebung abzuleiten. Selbst wenn es gelänge, was in1mer wieder 
versucht ·wird, einzelne Elemente <les FOl'mensystems, wie das Haken
kreuz, auf solche vVurzel zurückzuführen, so würde, soviel ich sehen 
kann, das Ganze des Formensystp111S davon unberührt bleiben. Der 
Gesammtcharakter geometrischer Decoration bei den heutigen Natur
völkern unel der bei elen Alt-Europäern ist bei aller Ähnlichkeit doch 
ein abweichender. Wie CARTAILHAC anscheinend mit BERTRAND'S Worten 
sagt: }) il n' est pas possible d' assimiler au ltazard les sauvages rnodernes 
aux p1'irnitifs nos ancetres. Les uns portaient en eux les esperances de l' liu
maniteJ le genie des autres est peut -etre sw' son diclin « • 

In denl bedeutungslosen Formenwohlklange ihres geometrischen 
Stils haben ungezählte Generationen der alt- europäischen Völker ihr 
aesthetisches Bedürfniss auf dem Gebiete der hildenden I{unst befrie
digt gesehen, bis sie nach und nach durch den Einfluss vom Süden 
her in den Kreis einer aus den Ländern an1 Ostwinkel des Mittel
meers stammenden, reicheren Kunstformen,velt gezogen wurden. Aber 
dabei verlosch ihr eigenartiges Kunstempfinden nicht endgültig rasch, 
wie heut zu Tage das der Wilden vor der viel übermächtiger über sic 
kOlnmenden Berührung mit höher entwickelter Cultur. In Griechenland 
könnte der )) dorische (( Stil, in welchem, wie 'rAINE sagt: )) trois ou quab'e 
formes elementaires de la geometrie font tous les frais({, unter Nachwirkung 
der Stimmung des alten geometrischen Stils erwachsen sein. Unver
kennbar aber zeigt sich, wie es mir na.ch wie vor erscheint, die Le
bensfähigkeit uraltcr Weise gegenüber dem Eindringen griechisch
römischer Kunst im Norden Europas. Nach erstem Unterliegen dringt 
l1mnentlich alteinheünische Art, die fremden Formen ulllbildend, im 
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sogenannten gothischen Stil zu einem verklärten Ergebnisse ues Kam
pfes der beiden Kunstwelten hindurch, und selbst im Rococo Inöchte 
Inan, nach abermaligem Obsiegen der Renajssance, noch ein letztes 
verhallendes Nachklingen vern1uthen. Dem Auftreten ues gothischen 
Stils ging in verwandter vVeise in der moslemitischen Kunst ein IIer
vOl'brechen alter Unterströmungen uurch die griechisch- römische Decke 
parallel. So weitgehende Betrachtungen wären aber nur bei einer Nach
weisung der weltgeschichtlichen :n'Iomente in der allgenleinen Kunstge
schichte voll auszuführen. 

Ausgegeben IlIll 18. Februar. 

Rerlin , gf (hl1 ~k t in .l eI' R e i(· h s drl1~k e l'ei. 


